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        Widmung

    Dieses Buch sei meinem 2007 verstorbenen Jugendfreund Hans Gottschalk gewidmet, 
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der sich schon im frhen Jugendalter vor seinem Theologiestudium mit Leben und Werk Jochen Kleppers intensiv befasste. 
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        Vorwort des Herausgebers
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Zu den von mir bevorzugt gelesenen Bchern gehren Dokumentationen zur Zeitgeschichte und Biographien. Seit etwa zwei Jahrzehnten sammle ich Zeitzeugenberichte, zunchst von Seeleuten, mit denen ich ber Jahrzehnte in meinem Beruf als Diakon und Dipl.-Sozialpdagoge in einem Seemannsheim tglichen Kontakt hatte. So kam es, dass ich in etlichen Bnden Lebenslufe und Erlebnisberichte von Fahrensmnnern aufzeichnete und zusammenstellte.
 
Menschenschicksale sind immer interessant und aufschlussreich, und wir knnen viel aus dem Erleben unserer Mitmenschen lernen.
 
Jochen Kleppers Lieder sang ich bereits in meiner Jugend, nachdem ich nach dem Kriegsende Mitte der 1940er Jahre in Mecklenburg den Weg zur Kirche gefunden hatte. Kleppers Bcher – sowohl seine Tagebuchaufzeichnungen, als auch seinen ‚Vater’ – las ich mit groer Anteilnahme bereits vor Jahrzehnten. Gerade die Tagebcher vermitteln einen sehr lebhaften und bildhaften Einblick in die Zeit, als die meisten Deutschen – geblendet durch die Erfolge eines Adolf Hitler – ihrem „Fhrer“ noch zujubelten. „Klepper bedient sich … einer bilderreichen Sprache.“ Er lebte in der Ambivalenz des deutschen Patrioten und dem ihm durch seine Ehe mit einer Jdin auferlegten persnlichen Schicksal. 
 
Hamburg, 2016 Jrgen Ruszkowski
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        Jochen Klepper – Leben und Werk

    Jochen Klepper ist einer der bekanntesten Liederdichter der deutschsprachigen evangelischen Christenheit. Nicht nur im Evangelischen Gesangbuch und im ‚Feiern und Loben’ der Evangelischen Freikirchen, auch im katholischen ‚Gotteslob’ finden sich seine Lieder. Klepper ist ebenfalls Verfasser mehrerer bedeutender Romane. Auch seine sehr aussagestarken Tagebcher fanden weite Verbreitung. 
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Eines seiner bekanntesten Lieder soll dieses Buch erffnen: 
 
Morgenlied
 
Er weckt mich alle Morgen; er weckt mir das Ohr; dass ich hre wie ein Jnger. Der Herr hat mir das Ohr geffnet; und ich bin nicht ungehorsam und gehe nicht zurck. Denn ich wei, dass ich nicht zuschanden werde. Er ist nahe, der mich gerecht spricht. – Die Bibel
 
[image: graphics6]
 
Er weckt mich alle Morgen;
 
er weckt mir selbst das Ohr. 
 
Gott hlt sich nicht verborgen, 
 
fhrt mir den Tag empor, 
 
dass ich mit seinem Worte 
 
begr' das neue Licht.
 
Schon an der Dmmerung Pforte 
 
ist er mir nah und spricht.
 

 
 
Er spricht wie an dem Tage, 
 
da er die Welt erschuf.
 
Da schweigen Angst und Klage;
 
nichts gilt mehr als sein Ruf!
 
Das Wort der ewigen Treue,
 
die Gott uns Menschen schwrt
 
erfahre ich aufs neue
 
so wie ein Jnger hrt.
 

 
 
Er will, dass ich mich fge.
 
Ich gehe nicht zurck. 
 
Hab' nur in ihm Genge, 
 
in seinem Wort mein Glck. 
 
Ich werde nicht zuschanden,
 
wenn ich nur ihn vernehm’, 
 
Gott lst mich aus den Banden! 
 
Gott macht mich ihm genehm!
 

 
 
Er ist mir tglich nahe
 
und spricht mich selbst gerecht.
 
Was ich von ihm empfahe,
 
gibt sonst kein Herr dem Knecht. 
 
Wie wohl hat's hier der Sklave – 
 
der Herr hlt sich bereit, 
 
dass er ihn aus dem Schlafe 
 
zu seinem Dienst geleit’!
 

 
 
Er will mich frh umhllen 
 
mit seinem Wort und Licht, 
 
verheien und erfllen, 
 
damit mir nichts gebricht; 
 
will vollen Lohn mir zahlen, 
 
fragt nicht, ob ich versag'. 
 
Sein Wort will helle strahlen, 
 
wie dunkel auch der Tag!
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Jochen Klepper 
 
 Jochen Kleppers Leben
 
(Die folgenden Texte wurden teilweise wikipedia, seinen Bchern und weiteren Quellen entnommen)
 
Jochen Klepper wurde am 22. Mrz 1903 in Beuthen an der Oder in Schlesien als Sohn eines evangelischen Pfarrers geboren. Er besuchte das Gymnasium in Glogau und studierte anschlieend Evangelische Theologie in Erlangen und Breslau. 
 
Prlat Dr. Bernhard Felmberg: Die tragischen Elemente seines Lebens wurden in der nachtrglichen Darstellung oft verharmlost. Nicht von ungefhr kommt die Warnung seines wohl besten Freundes aus Schul- und Studienzeiten Harald Poelchau: „Man muss sich hten, die Biographie Kleppers knstlich zu gltten oder zu idealisieren.“ Doch auch Poelchau, von Paul Tillich stark geprgter religiser Sozialist, nicht nur Theologe, sondern auch Sozialpdagoge („staatlich geprfter Frsorger“), der spter Gefngnispfarrer in Tegel war und seit 1941 Mitglied des Kreisauer Kreises, gibt zu: „Meine persnlichen Erinnerungen an das gemeinsame letzte Studienjahr mit Jochen Klepper sind schwer wachzurufen, und sie verformen sich so leicht.“ 
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Kleppers Jugendfreund Harald Poelchau (1903-1972) war eine sehr interessante Persnlichkeit. Ferdinand Schlingensiepen hat ihn sehr grndlich beschrieben. Poelchau, der unzhlige Menschen auf ihrem letzten Weg zum Schafott begleitete, verstand es, sehr geschickt, als Gefngnispfarrer in Tegel mit seinen Mglichkeiten als Staatsbeamter bis zum Kriegsende engagiert und mutig vielen Gefangenen, darunter auch Dietrich Bonhoeffer, zu helfen und seelsorgerlich beizustehen, ohne selber der Gestapo ins Netzt zu gehen. 
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Rudolf Hermann brachte Jochen Klepper Martin Luther nahe und wurde sein vterlicher Freund. Wegen seines labilen Gesundheitszustandes verzichtete Klepper jedoch darauf, Pfarrer zu werden. Er begann beim Evangelischen Presseverband fr Schlesien in Breslau unter Leitung von Kurt Ihlenfeld als Journalist zu arbeiten. Klepper leistete erfolgreiche Pressearbeit und bemhte sich um ein anspruchsvolles Rundfunkprogramm. Whrenddessen belastete ihn ein Konflikt mit seinem Vater schwer.
 
Am 28. Mrz 1931 heiratete er die um 13 Jahre ltere jdische Rechtsanwaltswitwe Johanna Stein geborene Gerstel, die ihn bei der Realisierung seines Zieles einer Bettigung als freier Schriftsteller untersttzte. Sie brachte ihre Tchter Brigitte und Renate mit in die Ehe. 
 
Jochen Klepper blieb in seinem ganzen Leben der Tradition des evangelischen Pfarrhauses und dem ursprnglichen Berufsziel verpflichtet. Obwohl er sich nach dem Theologiestudium nicht fr den Dienst des Gemeindepfarrers entschied, setzte er sich stndig mit dem geistlichen Amt und dem Pfarrhaus als Lebensraum auseinander und suchte sie auch in seinen anderen Lebensumstnden in ihrer geistlich-kulturellen Bedeutung zu verwirklichen. Diese unkonventionelle Erfllung der geistlichen Tradition in stndiger hellwacher Reflexion kennzeichnet den Menschen Klepper und spricht eindringlich aus seinen Tagebchern. Aus Verworrenheit und Depressionen der Jugendjahre fhrte Klepper die Begegnung und Ehe mit Hanni Gerstel heraus. Noch aus den spteren Tagebuchaufzeichnungen geht hervor, in welchem Ma das Verstehen und Vertrauen der reiferen Frau Kleppers Selbstverstndnis begrndeten und sein knstlerisches Schaffen ermglichten. Zugleich aber hatte die Verbindung mit einer Jdin den durch Jahre schmerzvoll erfahrenen Bruch mit Elternhaus und ursprnglichem Berufsziel zur Folge.
 
Im Mrz 1932 zog die Familie nach Berlin; Jochen Klepper fand eine Anstellung beim Hrfunk, der Funk-Stunde Berlin. Sein Vorgesetzter dort war der Schriftsteller und Filmregisseur Harald Braun.
 
Sein erster Roman ‚Der Kahn der frhlichen Leute’, der das Leben an und auf der Oder beschreibt, wurde bei der Deutschen Verlagsanstalt angenommen und 1933 verffentlicht. Er gilt als anspruchsvolle Heimatdichtung.
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Mit der Machtbernahme durch die Nationalsozialisten im Mrz 1933 begann die Gleichschaltung des Rundfunks. Da Klepper bis zum Oktober 1932 Mitglied der SPD gewesen war, wurde er Mitte 1933 aus dem Rundfunk entlassen. Er hatte seinerzeit im ‚Vorwrts’ eine Reihe von Reportagen zum Leben der Kinder 1932 geschrieben. Zu dieser Zeit lebte Klepper im Berliner Ortsteil Sdende, wo sich heute der Jochen-Klepper-Park mit einem Gedenkstein befindet.
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Im Juli 1933 erhielt er eine Stelle im Redaktionsbro einer Funkzeitschrift. Zum 24. Februar 1934 konnte er seine Aufnahme in die Reichsschrifttumskammer erreichen. 1935 verlor er auch die anschlieende Ttigkeit beim Ullstein-Verlag.
 
Da Johanna und ihre beiden Tchter nach Definition der Nrnberger Rassegesetze Jdinnen waren, geriet die Familie zunehmend unter Druck. Jochen Klepper sah in der wachsenden Judenfeindlichkeit Frevel an Gott. Er verfolgte das Zeitgeschehen und auch den Weg der evangelischen Kirche zwischen Anpassung und Bekennender Kirche mit groer Anteilnahme und Sorge.
 
Seit 1933 stellte er seinen Tagebuchaufzeichnungen die Herrnhuter Losungen der Brdergemeine voran und lebte viel bewusster mit dem Bedenken des Wortes Gottes.
 
Im Oktober 1934 besuchte er seinen sterbenden Vater in Beuthen an der Oder.
 
Auf Anregung von Reinhold Schneider schrieb er fr die Weien Bltter; sein erster Artikel erschien dort im Dezember 1935. 

    
        historischer Roman ‚Der Vater’

    Drei Jahre lang schrieb er im Verborgenen an seinem neuen Roman ‚Der Vater’. Darin bearbeitete er nicht nur anhand des Konflikts zwischen dem preuischen Soldatenknig, Friedrich WilhelmI. und dessen Sohn FriedrichII. dem Groen seinen eigenen Vater-Sohn-Konflikt, sondern entwarf im Bild eines Knigs, der in allem nach Gott fragt und sich als „ersten Diener im Staat“ begreift, das Gegenbild zum Fhrerkult des Nationalsozialismus. Der Roman erschien im Februar 1937 im Buchhandel und wurde ein Verkaufsschlager, besonders in preuisch gesinnten Kreisen; er wurde Pflichtlektre fr Offiziere der Wehrmacht. Andererseits erfolgte kurz nach Erscheinen des Romans am 25.Mrz 1937 der Ausschluss aus der Reichsschrifttumskammer, was Berufsverbot und Arbeitslosigkeit gleichkam.
 
Ursula Homann referierte 2003 ber den ‚Vater’ unter: (http://www.ursulahomann.de/JochenKleppersRomanDerVaterDieRomanbiografieDesSoldatenkoenigsAlsZeitansage/kap001.html)  
 
Warum aber verfiel Klepper darauf, ausgerechnet einen Roman ber den Soldatenknig zu schreiben, den Begrnder des preuisch-deutschen Militarismus? Inspiration und Entwicklung zu und an diesem Buch kann man ganz gut anhand seiner Tagebuchnotizen verfolgen. Zudem ist das Tagebuch auch eine gute Interpretationshilfe.
 
Tagebuch: 4. April 1933 
 
„Meine alten Romanplne sind so stark in den Hintergrund geraten – meine Sehnsucht, etwas Neues zu schreiben, ist so stark geworden, dass ich fast glaube, es bahnt sich etwas Neues an. Aber ich habe nicht die geringste Vorstellung, was es sein knnte... Es ist Gottes Sache, wie weit er einem Menschen ber sich die Augen ffnen will, und von Gott aus luft wohl da die ganze menschliche Selbsterkenntnis auf das Bewusstsein aus dafr, dass man sich gefhrt wei.“
 
8. April 1933: „Nun warte ich auf das neue Buch. Umkreise es dauernd. Alle alten literarischen ‚Projekte’ scheinen mir ad acta gelegt. Vielleicht auch der Voltaire. Er ist mir zu kulturgeschichtlich. Meine Abscheu gegen Studien ist gro. Dauernd, dauernd umkreise ich das neue Buch.“
 
20. April 1933: „Ich kann eine Karriere nicht erzwingen. Ich kann einen Roman nicht erzwingen.“
 
Im Sommer 1933 durchstreifen die Kleppers die Umgebung Berlins, den Park von Sanssouci, das Potsdamer Stadtschloss, wo Jochen Klepper die Gemlde von der Hand des Soldatenknigs seltsam anrhren.
 
Am 13. September schreibt er in sein Tagebuch: „Und dann mitten beim Abendbrot durchfhrt es einen auf einmal am ganzen Krper: Das ist das neue Buch! Der Vater. Die Geschichte Friedrich Wilhelms I.“
 
Tags darauf beginnt er bereits mit den Vorarbeiten, obwohl er nicht einmal wei, ob dieses Buch jemals in Deutschland erscheinen kann.
 
Klepper hat an dem Roman fast drei Jahre geschrieben. Nach eigenen Worten war es fr ihn eine von ngsten und Selbstzweifeln geprgte Zeit, die er nur „mit Zittern und Zagen“ und physisch angeschlagen, durchstand. 
 
Zweifel und Anfechtungen blieben natrlich nicht aus. So stand im Zentrum der mehrjhrigen Entstehung des Vater-Romans fr Klepper lange Zeit die Angst, dass Gott sein unzulngliches Werk wie den keine Frucht bringenden Feigenbaum, verwerfen wrde (W.354). Gerade 1935 gab es immer wieder Durststecken bei der Arbeit mit dem Buch. 
 
Mitte Oktober 1936 kndigt die „Frankfurter Zeitung“ das Erscheinen des ‚Vater’ an. In den letzten Tagen dieses Jahres schliet Klepper endgltig die Korrekturen am ‚Vater’ ab und schreibt am 30.12.1936 „Um dreiviertel fnf Uhr nachmittags beendete ich wirklich und wahrhaftig den ‚Vater’.
 
Kleppers Hauptwerk ‚Der Vater’ entstand nach grndlichen und zeitaufwendigen historischen Studien. Klepper hat dafr u. a. Fontanes „Wanderungen durch die Mark Brandenburg“ fr Milieustudien zum ‚Vater’ gelesen, hat in Memoiren der groen Randfiguren Zar Peter, Karl XII. und Ludwig XIV. Bilder ber die Zeit des Soldatenknigs zu entdecken gesucht und nahm sich einige zeitgenssische Biografien ber den Soldatenknig vor von Autoren, die inzwischen lngst im Orkus der Vergessenheit gelandet sind (Heyck, Rehberg, von Oppeln-Bronikowski, Karl Heidkamp). Klepper las auerdem die Memoiren der Markgrfin von Bayreuth, der Schwester Friedrichs II. In den Archiven wurde er mit nahezu 120 Bnden ber Friedrich Wilhelm I. konfrontiert, auch die als unleserlich geltenden Briefe Friedrich Wilhelms I. hat er dechiffriert. 
 
Im Jahr 1938 edierte Klepper diese Briefe mit den allgemein wenig bekannten Bildern aus der Hand des Soldatenknigs. Wichtige Impulse und weitere dichterische Inspiration fr sein Werk empfing er im Frhjahr 1934 vor allem durch Reinhold Schneiders Hohenzollernbuch und durch die persnliche Begegnung mit Reinhold Schneider. (Schneider hat, nebenbei bemerkt, in „Verhllter Tag“ seinem Freund Jochen Klepper ein Kapitel gewidmet.)
 
Wenden wir uns nun dem Inhalt des Romans zu: 
 
Im Mittelpunkt des Romans (als er 1937 erschien, trug er den Untertitel „Der Roman des Soldatenknigs“, nach 1945 hie es „Roman eines Knigs“) steht der auch heute noch vielfach umstrittene Soldatenknig Friedrich Wilhelm I., der oft in einem nur negativen Licht gesehen wurde, im Gegensatz zu seinem Sohn Friedrich II., den manche Leute, wie mein Lateinlehrer zu sagen pflegte, den „Groen“ nennen. „Wohl niemand kme auf den Gedanken“, schreibt Christian Graf von Krockow in seinem Buch „Die preuischen Brder – Prinz Heinrich und Friedrich der Groe“, Friedrich ein Buch unter dem Titel „Der Sohn“ zu widmen.“ (S.12)
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Der Vater: Preuenknig Friedrich Wilhelm I.
 
Von Atelier / Werkstatt von Antoine Pesne - 1. Unbekannt 2. The Bridgeman Art Library, Object 384437, Gemeinfrei, https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=1153850
 
Klepper indessen stellt gegen das berlieferte Bild des ungebildeten Soldatenknigs, der seine Landeskinder prgelte, seine Interpretation des glubigen, christlichen Knigs und zeichnet den autokratischen Preuenknig Friedrich Wilhelm I. (1688-1740) als einen pflichtbewussten, aufopferungsvollen Herrscher, der sich ganz unter das Gesetz seines Gottes gestellt hat, der sich von Gott in die Pflicht fr Land und Leute genommen sieht und an dieser Aufgabe fast zerbricht. 
 
Reinhold Schneider schrieb in seiner Rezension zu dem Buch: „Klepper hat dem Knig ins Herz geblickt.“ Vorangestellt ist dem Buch der Ausspruch: „Knige mssen mehr leiden knnen als andere Menschen.“
 
Zunchst erleben wir Friedrich Wilhelm als Thronfolger. Schon als Knigsanwrter wird er gefrchtet. Er spricht ein grobes Deutsch und nennt alle Frauen, auch die eigene Stiefschwester, „Huren“. Er bevorzugt Reitstiefel statt elegante Schuhe, selbst im Schloss, und der Kunst ist er auch nicht gerade zugetan. Schon in jungen Jahren gilt er als „kleiner Geizhals“. Er kmmert sich um alles. Man sagt ihm nach, dass er gewaltttig, eigenwillig und beschrnkt sei.
 
Sein Vater Friedrich I. (1657-1713) wird als willensschwach, unfromm, verschwenderisch und hoch verschuldet dargestellt. Auch die Mutter, Knigin Sophie Charlotte, wird negativ gezeichnet. Sie war die „verschwenderischste, schngeistigste aller Mtter“.
 
Nach dem Tod des Vaters, Friedrichs I., sorgt sein Sohn fr Ordnung und Sparsamkeit und macht sich daran, die Schulden seines Landes auszurechnen. Nun beginnt das groe Sparen. Dem Knig zur Seite steht ein einfacher Mann, der Rechnungsrat Creutz. Klepper malt auf vielen Seiten aus, wie und wo gespart wird. Das ist durchaus erhellend, fesselnd und amsant zu lesen, und man hat den Eindruck, dass der Knig seinerzeit sicher mehr Geschick im Einsparen unntzer Ausgaben bewiesen hat als gegenwrtig unser Finanzminister... Der Etat des Hofes wurde auf den fnften Teil herabgesetzt, der Knig selbst bewilligte sich nur ein kleines Gehalt. Es gab keine knigliche Tafel mehr. Kurzum, das Leben wird einfach und spartanisch.
 
Friedrich Wilhelm I. hatte sein Amt angetreten inmitten maloser Ansprche sinkender Weltreiche und verzettelter, lhmender Kriege. Nun schickt er sich an, Brandenburg zum Znglein an der Waage in der Wirrnis Europas zu machen. 
 
Er bemht sich, verschleppte Kriege zu beenden, er erkmpft sich gegen Karl XII. von Schweden den Zugang zur Ostsee. Aber ansonsten gelang es ihm, Preuen zu seinen Lebzeiten aus allen groen militrischen Konflikten herauszuhalten und den Aufbau seines Riesenheeres und den der armen Ostprovinzen ungestrt voranzutreiben.
 
Kriege sollten knftig nur noch gefhrt werden, wenn es sich dabei um eine vor Gott gerechte Sache handeln wrde. Der Knig wird als sehr friedliebend dargestellt, hat er doch erkannt, welchen Schaden Kriege anrichten, welche schlimmen Auswirkungen diese auf Land und Bevlkerung haben. Um die Kriege einzudmmen und sein eigenes Land stark zu machen, baut er ein wehrtchtiges Heer auf. Innerhalb kurzer Zeit verfgt der Knig ber zahlreiche neu angeworbene Truppen, nicht zuletzt dank seiner unermdlichen Werber, die sich auch unlauterer Methoden bedienen, um junge Mnner fr den Soldatendienst zu gewinnen. Potsdam wird Sitz des preuischen Heeres. 
 
Stndig wchst das Herr. Aber das gengt dem Knig nicht. Er fhrt die Wehrpflicht ein und schafft als erster Landesherr in Preuen ein Heer aus rekrutierten Landeskindern, nicht mehr als Sldnern.
 
„Das Heer war Schnheit, Wohlstand, Ebenma“ heit es im Buch (791 und 794), ist der ganze Stolz des Knigs sowie: „Ein wohl ausgerstetes Heer von zweihunderttausend Mann ist die beste und einzige Brgschaft des Friedens.“ Die Hauptsule eines wohl eingerichteten Regiment jedoch sollte der Gottesdienst sein. (853)
 
„Welcher Soldat den allerheiligsten Namen Gottes durch Beschwrung der Waffen, Festmachen oder andere dergleichen verbotene Teufelsknste und Zaubereien missbraucht, Gottes Majestt, Eigenschaften, Verdienst und Sakrament oder heiliges geoffenbartes Wort lstert, schmht oder schndet, hat nach gttlichen und weltlichen Gesetzen sein Leben verloren“ lautet eine knigliche Order. (212)
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Schwerid Rediwanoff aus Moskau, Grenadier vom Roten Leibbataillon der kniglichen Riesengarde. Ergehrte zu den Mnnern, die Peter der Groe im Geschenkaustausch gegen das Bernsteinzimmer nach Berlin schickte
 
„Die sichersten Mittel, einem Volk, einem Land, einem Knigreich eine dauerhafte Glckseligkeit zu verschaffen, sind ein Heer auserlesener Soldaten und eine gute Wirtschaft der Brger“ lautet des Knigs Wahlspruch, den er aus der Antike von Xenophon bezogen hat.
 
Der Knig ist, wie gesagt, sehr friedfertig, der Krieg als solcher wird in Kleppers Roman sehr in Frage gestellt. Diese Botschaft hat man bei Erscheinen des Buches sicher noch nicht so herausgelesen wie wir es heute tun. Dass er ein stark ausgeprgtes Sndenbewusstsein hat, zeigt sich in den Momenten, in denen er Todesurteile aussprechen muss. Einmal fragt er den Pastor Johann Anastasius Freylinghausen, ob „der lebendige Gott den Soldatenstand segnet, in dem es doch schlielich und immer wieder zum Vergieen von Menschenblut kommt?“ (464) 
 
Der Knig hat zudem ein Herz fr die Armen, schon als Kronprinz wusste er um die Elendshtten und -viertel in seinem zuknftigen Knigreich, Hflinge sind ihm zuwider. Zu seinen Freunden zhlt er den Alten Dessauer und Prinz Eugen, den edlen Ritter. „Frchte Gott“ heit seine Devise, fr seine Untertanen gilt aber auch „Ordre parieren, nicht rsonieren“.
 
Dann wieder legt er fast demokratische Tugenden an den Tag. Sein Verhalten gegenber ledigen Mttern ist geradezu fortschrittlich zu nennen. Der Knig, der sich als „Sachverwalter Gottes auf Erden“ versteht, kommt zu der Erkenntnis, dass die vormals bliche harte Bestrafung der Mtter unehelicher Kinder Gottes Schpferwillen widerspricht. Nur Kindsmrderinnen werden bestraft. Der Knig erneuert die Rechtsprechung. Vieles nimmt er selbst in die Hand. Nicht wenige Richter waren bisher bestechlich, nun ruft Friedrich Wilhelm I. das Volk auf, „mitzuschaffen an dem Rechte seines Landes, mit zu wachen ber Preuens Redlichkeit“. (270) Er schafft Einrichtungen, die der Allgemeinheit zum Wohl dienen, zum Beispiel ein Pestlazarett, und gibt Anste zur Entstehung des Krankenkassenwesens. Er grndet ein Waisenhaus, verfasst selbst ein Lehrbuch fr die Erziehung des neuen Staatsbeamten und Staatsbrgers, (347) gibt dem Land eine neue Verfassung (363) und fhrt die allgemeine Schulpflicht ein (433). 
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Durch die Abschaffung der Leibeigenschaft und der Prgelstrafe bricht Friedrich Wilhelm die verkrusteten Strukturen auf und legt die Fundamente fr eine gerechtere Lastenverteilung, indem er diese gegenber dem Adel durchsetzt, der wiederum recht unzufrieden ist, sieht er doch seine Rechte mehr und mehr bedroht. Durch Anwerbung von Fachleuten aus anderen Gebieten, Einfhrung neuer landwirtschaftlicher Gerte verhilft er den verwahrlosten Ostgebieten zum Aufschwung.
 
Gegenber der Knigin Sophie Dorothea und der wachsenden Kinderschar (14 an der Zahl), von denen viele in jungen Jahren sterben, ist er, zumindest in den Anfangsjahren, ein liebevoller Gatte und Vater. 
 
Der Knig und sein Volk bleiben indes von Schicksalsschlgen nicht verschont. „Ein unheimliches Sterben unter den Regimentern war angebrochen (481), „durch Potsdam ging ...der Wrgeengel“ (484), Teuerungswellen kamen ber das Land (499). 
 
Intrigen, Emporkmmlinge und Gnstlinge, die sich berschtzen, machen Friedrich Wilhelm I. oft das Leben schwer. Immer wieder findet er unzuverlssige Berater, was ihn wiederum tief verletzt. Der Knig fhrt die Briefzensur ein, als er glaubt, dass eine Verschwrung gegen ihn im Gange sei. Schuld an diesem Gercht ist der Abenteurer Michael Clement, der ihm geflschte Briefe vorgelegt und ihn in groe Unannehmlichkeiten gegenber den europischen Hfen gebracht hat. Den Knig schmerzt dies besonders, weil er Clement persnlich vertraut hatte. 
 
Am Ende beugt sich der Rebell vor der Knigsmacht als Inbild gttlicher Majestt und ist bereit, den Frevel, die bestehende Ordnung in Gefahr gebracht zu haben, mit dem Tode zu shnen. Denn Clement erkennt schlielich, nachdem er zum Tode verurteilt ist, Gre und Tragik des Knigtums an: „Knige, Majestt, Knige im Glauben, sind wandelnde Gleichnisse unter den Menschen, sind Hter der heiligen Ordnung Gottes, fr die er sich in seinem Sohne hingab. Haushalter seiner Geheimnisse sind die Knige der Erde – auch dort, wo sie morden.“ (332) Der Knig aber fragte sich: „Was hatte Gott mit einem Menschen vor, den er vom Rebellentum zu solcher Demut vor der Ordnung fhrte?“ 
 
Knige sind, heit es an einer Stelle: „Sachverwalter des Glaubens auf Erden“. „Ihr Wandel sei voller Gleichnisse; Tod und Leben, Gnade und Gericht und alle Ordnung sei in ihre Hand gegeben.“ Zu dieser Ordnung gehren freilich auch Folter und Hinrichtungen. (301)
 
Frevler, die wie der Abenteurer Clement die bestehende Ordnung in Gefahr gebracht haben, mssen mit dem Tode shnen, und daher darf der Knig nicht wie ein Privatmann einfach vergeben. Er wird darber schwer krank. Den Prediger Roloff, der von seiner Gemeinde skeptisch betrachtet wird, aber sozusagen als Gewissen des Knigs hier auftritt, dem es schwer fllt, „den Menschen die Botschaft von Gottes Gnaden zu bringen, denn vor dem frohen Boten stand das Kreuz“ – whlt sich der Knig zum Hofprediger. Er steht dem Knig an den existentiellen Stationen des Knigslebens bei.
 
Die Beziehung des Knigs zu Roloff und anderen Geistlichen (Pater Bruns) findet Klepper vorgezeichnet in der Bibel, in der Beziehung Knig und Prophet (880): Saul / Samuel 1. Sam 9-15, David / Nathan 2. Sam 12, Ahabs / Elia 1. Knige 17, Jerobeus II. / Amos 2. Sam 12, Ahas / Jesaja Jesaja 7. 
 
Wie ein roter Faden zieht sich durch Kleppers Roman von Anfang an das tiefe Unverstndnis der Knigin Sophie Dorothea gegenber ihrem Mann – und vor allem fr die Entwicklung des Verhltnisses zwischen dem Knig und dem Kronprinzen, dem spteren Friedrich dem Groen, der unbedingt eine mnnliche Erziehung erhalten soll, obwohl seine Neigungen in eine ganz andere Richtung tendieren.
 
Mit psychologischer Einfhlsamkeit schildert Klepper die Gefhlswelt Friedrichs, der zwischen Vater und Mutter geradezu zerrieben wird, denn auch die Mutter nimmt Einfluss auf seine Erziehung und das durchaus nicht im Sinne ihres Mannes.
 
Als dies dem Knig bewusst wird und er entdeckt, dass Friedrich der Kronprinz Schulden gemacht hat, dass sich in der Bibliothek des Sohne kein Neues Testament befindet, wird Friedrichs Musikunterricht eingeschrnkt, die „geliebten franzsischen Romane“ weggeschlossen (413), der Sohn wird stattdessen auf die Jagd geschickt und hart angefasst. Durch diese Erziehungsmethoden gewinnt der Knig nicht unbedingt das Herz seines Sohnes.
 
Vater und Sohn entfernen sich immer mehr voneinander (477) und sind am Ende geradezu tdliche Feind geworden (535).
 
Der Knig selbst wird immer strenger und verhrtet sich. Er lsst sich sogar zu Ttlichkeiten hinreien, schlgt seine Untertanen, (570) prgelt sie, wenn es sein muss, auch mal mit dem Stock, selbst den Kronprinzen traktiert er auf diese Weise. Gleichzeitig steigert sich seine Schwermut ins Unertrgliche (573). Als er entdeckt, dass der Sohn das Land verlassen wollte, er nennt es desertieren, will er den Sohn sogar hinrichten lassen. Am liebsten htte er auch seine lteste Tochter, die in Friedrichs Plne eingeweiht war, vors Gericht gestellt. Eine Mitwisserin Friedrichs wird ffentlich ausgepeitscht (639) und Leutnant von Katte, ein enger Vertrauter des Prinzen, zum Tode verurteilt und unter dem Fenster des Thronfolgers hinrichtet. (661) „Aber da war kein Zorn in ihm, und er war nur vom Schmerz bermannt.“ (649)
 
Der Knig hatte in seinem Sohn „den Gefhrten in der Schwere des Amtes“ gesehen, er hatte versucht, ihn in die erkannte Gottesordnung zu zwingen. Die Flucht war Ausbruch aus dieser Ordnung, die Strafe ihre Wiederherstellung. Davon handelt vor allem das Kapitel „Der Gott von Geldern“. Hier hat Klepper den ansonsten in strenger Konsequenz und historischer Verantwortung nachgezeichneten Lebensweg Friedrich Wilhelms I. verlassen. Am 19.August 1937 schreibt er an die befreundete Familie Meschke: „Der Gott von Geldern ist fr mich die einzige Lsung gewesen, Theologie in Epik umzuwandeln und in der Bildersprache zu bleiben, das irre Herumfahren auf dieser Reise ist historisch, die Begegnung mit dem Gott von Geldern aber Erfindung, an der ich schwer laborierte.“
 
Klepper schildert, wie Friedrich Wilhelm in Geldern whrend eines Gottesdienstes auf die Pita des schmerzensreichen Vaters stt, deren Anblick ihn „ins innerste Herz“ trifft. (631) Der Vater hlt den toten Sohn auf den Knien, der sich im Gehorsam opferte, den der Vater aus Liebe geopfert hat.
 
Angetan von den „Leiden des ewigen Vaters“ wendet sich Friedrich Wilhelm an den Gemeindepastor, der sein Anliegen jedoch genau so wenig begreift wie die daraufhin um Rat gefragten Kantoren und Lehrer. Einzig der Erzbischof von Kln erfasst, „was in dem Knig vorgegangen war“ und gibt ihm den Rat: „Zchtige deinen Sohn, solange Hoffnung da ist, aber lass deine Seele nicht bewegt werden, ihn zu tten.“ (632) Doch beim Knig vollzieht sich noch keine innere Wandlung, fr ihn ist der Sohn schuldig geworden, weil er desertieren wollte. Dazu kommt noch ein weiteres „Verbrechen“, das den Vater wohl am meisten trifft. Es ist der „Hochverrat, der an seinem Herzen verbt worden war. „Er ist fr mich tot“, sagt der Knig. (633) Die Oberhofmeisterin von Kameke warnt ihn: „Bis jetzt taten Sie sich etwas darauf zugute, ein gerechter, frommer Knig zu sein, und dafr segnete Sie Gott. Nun wollen Sie ein Tyrann werden – frchten Sie sich vor Gottes Zorn. Opfern Sie Ihren Sohn Ihrer Wut; aber seien Sie dann auch der gttlichen Rache gewiss.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Die Texte des Autors Jochen Klepper sind nach über 70 Jahren nach seinem Tod gemeinfrei.
Jürgen Ruszkowski
Nagelshof 25
22559 Hamburg
maritimbuch@googlemail.com


            Bildmaterialien © Copyright by

            Jürgen Ruszkowski

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/jochen-klepper-jochen-klepper-dichter-und-zeitzeuge-ebook-neobooks-AVNXPDfBz5W64AJ33Q8M
        


    OEBPS/images/chapter3Image6.jpg





OEBPS/images/chapter4Image2.jpg





OEBPS/images/chapter4Image1.jpg





OEBPS/images/chapter3Image8.jpg
o = ' Ta:
ter dem Schatten deinerFlus
rwahnte crdiese Gruna ¢






OEBPS/images/chapter3Image7.jpg





OEBPS/images/chapter4Image5.jpg





OEBPS/images/chapter4Image4.jpg





OEBPS/images/chapter4Image3.jpg
No. XCVII. Berordnung, daf ie Cltern e Kindet jue
Sdyule, und diePrediger die Carechifaciones, halten follen;
‘vom 28, Sept. 1717,

s geic) Wit s isknis s v e oo St
Sbnigin \I\HMY\'IH, ‘Marggraff fegn, bie Eitern bey. icher Straf
Denburg, M-bll’. tomifehen Reidys! Mﬁ mﬁw [nl!m fﬁbu Rﬂnb« wlll me
e Chun Sl A oo

g 2 g il w68 Sty mmm«x slutunblmeen;

s vy s gl g D i, Mnmhmn fegn, mm ‘e
?Mvnbﬂl%an! Dem Eande,in' Sdicusg ibree SR, o S ey
Kinoee jur @Scule fip e Bumiy eiegen, mnmn:muxu ettt o MO SO0k
4t Saburc bi ace Sugend o grofle Unwifs 6 vergelien mien, s e el uficen.
bt o bl o Sl dxi, :wmumuuqu:mn en i ite

Suidin i i, Tt OB Doun neles 0 il I u gl

e e tber S mi c Dol i, s s o e

b Grepe selot, e lmnmmmummn.an:eennmmm.
Tnfe Generl EG& arhn e ol utd  miage i Cocechelcion i o G

aianalsggh il g s 41 G i ollns o e

59 No: XCVL - - XCVIIL 530

ot 10 it Ml e o Exs Sebnsmngn. S B
e Tl B okis S o - S 717 o

u pul ‘Dardiber lidy ju
ten, fifco auff Jugeben babe, wb.
«.m;'."’é.y...““m e o . Sinl. i,

g
e o S5, o e [














Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com





OEBPS/images/chapter3Image5.jpg





OEBPS/images/chapter3Image4.jpg





OEBPS/images/chapter3Image1.jpg





OEBPS/images/chapter2Image2.jpg
)






OEBPS/images/chapter3Image3.jpg





OEBPS/images/chapter3Image2.jpg
Rudolf F8belen 1941

e
%@t wedt midy al - le Mor=-gen, er
Gotthilt {idy nidt ver-bor = gen, fiihrt

EEEESSS=S=SS=s=ss

wedt mit felbft dag Obr. PR
mit den Tag em - por, } baf idh mit fei - nem

SESESS S S e

Wor -te be qriif dad mneu-e Lidyt. 6d)onanber

EES=—=—creres=as

DimmrungPfor-te ift er mir nab und fpridt.






OEBPS/images/AVNXPDfBz5W64AJ33Q8M.jpg
Band 81 in der gelben Buchreihe bei Jurgen Ruszkowski

Jochen Klepper

«) . afls Dichter und

o~

1 % Er wedt midy al - Mot = gen, et
G ott b ale fid il Z i







OEBPS/images/chapter1Image1.jpg






OEBPS/images/chapter2Image1.jpg






OEBPS/images/chapter1Image2.jpg
Hans Gottschalk





